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f Arnioftn ienr ebhaf im Beſitz des Pa- Preis für die Kuppelungen. Iſt ſo das Patent 

merzienrath lebhaft, „denn im Beſitz des Pa- Preis für die 90 8 

die 135 Muell tents habe ich einen ausſchlaggebenden Faktor ein Mittel, um den Kurs unſerer Aktien zu 

Roman von Woldemar Arban. für das Steigen und Fallen unferer Aheiniſchen beleben, fo iſt es aber andererſeits auch ein 

(Jortſezung) (lachdr verboten.) Eiſenaktien in der Hand. Was glaubſt Du, Mittel zum Flaumachen, ſobald ich die Zeit 

„Wie heißt der Techniker eigentlich?“ unter- wie die Kurſe dieſer Aktien emporſchnellen dazu gekommen erachte. Du ſiehſt, ein ſolches 
brach der junge Prätorius plötzlich die Be- werden, wenn ich ankündigen laſſen kann, daß Ding iſt eine reine Wünſchelruthe. 3 

ſchreibung und ſtand aus i „Ich glaube, ich kann 


dem Seſſel, in dem er bisher a 5 Dir das Patent verſchaffen, 


rauchend und oberflächlich zu— 
hörend geſeſſen hatte, auf. 

„Georg Hartung, Herr 
Prätorius,“ erwiederte Ja: 
kobs. i 

„Er hat am Kinn eine 
kleine Narbe von einer 
Wunde, die er vor Jahren 
beim Aufſtellen einer Ma⸗ 
ſchine erhalten?“ 

„Die Narbe ſtimmt, Herr 
Prätorius; wo er ſie her hat, 
weiß ich indeß nicht,“ ant⸗ 
wortete Jakobs. 

„Und volles, dunkles 
Haar, das ſich an den Schlä— 
fen etwas lockt?“ 

„Stimmt, Herr Präto⸗ 
rius. Stimmt auffallend.“ 

„Und in ſeinem Geſicht 
fallen beſonders die Augen 
auf, wie Sie ſchon ſagten, 
nicht wahr? Große, ſpre⸗ 
chende, leuchtende Augen —“ 

„Wie zwei Schuſterleucht— 
kugeln, Herr Prätorius.“ 

„Er iſt's. Ich kenne ihn.“ 

„Du kennſt ihn, Wal— 
ter?“ fragte erſtaunt der 
Kommerzienrath. 

„Ja, wenn ich auch nur 
ganz flüchtig mit ihm zu— 
ſammengetroffen bin — neu— 
lich Abends, als ich aus dem 
Theater kam — ſo glaube 
ich doch — — Hm, Jakobs, 
ich habe mit meinem Vater 
etwas zu reden. Sie können 
wohl ſo lange in das Neben— 
zimmer treten.“ 

„Wie Sie befehlen, “ſagte 
Jakobs und zog ſich zurück. 


Vater,“ ſagte Walter nach 
einer Pauſe nachdenklich. 

„Wieſo?“ 

„Höre mir zu. Ich ſagte 
ſchon, daß ich Herrn Har— 
tung kennen gelernt habe, 
als ich neulich aus dem 
Theater kam. Er drängte 
ſich in ziemlich auffälliger, 
in genial⸗rückſichtsloſer Weiſe 
an uns heran, und ich ver: 
fehlte natürlich ſpäter nicht, 
Fräulein Zehlen zu fragen, 
wer denn der junge, inter⸗ 
eſſante Mann geweſen ſei.“ 

„Fräulein Zehlen?“ 

„Ja. Mit dieſer kamen 
Mama und ich eben aus dem 
Theater. Ich weiß wohl, 
daß Du Fräulein Zehlen 
nicht ſonderlich wohlgeſinnt 
biſt, Du wirſt aber gleich 
hören, wie Unrecht Du da⸗ 
mit thuſt.“ 

„Fräulein Zehlen iſt je— 
denfalls keine Frau für Dich, 
Walter.“ 

„Weil ſie nichts hat, nicht 
wahr?“ 

„Selbſtverſtändlich. Weil 
Fräulein Zehlen nichts hat, 
kann ſie Deine Frau nicht 
werden,“ beſtätigte der Kom⸗ 
merzienrath. „Ich habe bei 
Elsbeth, deren Heirath mit 
Graf Fielitz ich auch für eine 
Dummheit halte, ein Auge 
zugedrückt, bei Dir kann ich 
es aber nicht, ohne die Inter— 
eſſen der Firma in Frage 
zu ſtellen. Du mußt eine 
reiche Frau heirathen, da— 


„Es liegt Dir viel an Der König von Siam. (S. 188) mit wieder einmal Geld In’s 
dem Patent?“ fragte der 4 Be 25 75 Haus kommt. zur 
junge Prätorius ſeinen Vater, nachdem Jakobs die neuen Wagenkuppelungen, unſeren Werken „Ich 1 ſchon, was Du ſagen willſt, 
das Zimmer verlaſſen hatte. in Auftrag gegeben worden ſind. Denn habe entgegnete Walter. „Du wünſcheſt, daß ich eine 


„Unberechenbar viel,“ entgegnete der Kom- ich erſt das Patent, fo mache ich doch auch den | Frau heirathen ſoll, die mir hunderttauſend 


un 


Mark jährlicher Rente mitbringt, und mir dann, 
wenn ich ſie habe, das Doppelte verbraucht. 


Das iſt nämlich das, was man heutzutage eine 


reiche Heirath nennt.“ 
„Warum nicht gar!“ 


„Verlaß Dich darauf. So iſt es. Heirathe 
ich aber Fräulein Zehlen, ſo weiß ich, daß ſie 


als meine Frau leben wird, wie ich es wünſche. 
Sie iſt an kleine Verhältniſſe gewöhnt und 
wird mir keine großen Gewohnheiten und koſt⸗ 


ſpieligen Liebhabereien aufhalſen. Und dann — 
wie geſagt — an Fräulein Charlotte hängt das 


Patent.“ 

„Wieſo denn?“ 

„Nun, ich fragte fie alſo nach Herrn Har⸗ 
tung und merkte an dem kurzen Athem, an 
den abgebrochenen Sätzen, an dem ſchüchternen 
Rothwerden raſch, wie die Sache ſtand. Kurz, 
ich weiß, daß ſie das Patent von Hartung er⸗ 
halten wird, wenn fie es wünſcht. 
es aber wünſcht, mußt Du mir in der Sache 
freien Lauf laſſen.“ 

„Was meinſt Du damit: freien Lauf laſſen?“ 

„Herr Hartung muß zu — unſerer Ver⸗ 
lobung eingeladen werden.“ 8 

„Laß das, Walter. Davon kann keine Rede 
ein.“ 

f Der junge Mann ſah einen Augenblick ſtarr 


vor ſich hin, dann ſagte er mit auffallender 


Beſtimmtheit und mit einer Energie, die ſein 
Vater noch nie an ihm wahrgenommen hatte: 
„Ich verſichere Dich, es wird davon die Rede 
ſein, und wenn nicht früher, ſo doch, wenn ich 
einmal in die Firma eintreten ſoll. Das aber 
kann ich Dir jetzt ſchon ſagen, Vater, daß, 
wenn ich einmal in die Lage kommen werde, 
zwiſchen Charlotte und Prätorius & Comp. zu 
wählen — und dieſe Lage muß kommen, wenn 
Du auf Deiner Weigerung beharrſt — ſo werde 
ich Prätorius & Comp. nicht wählen, ſondern 
mich auf meinen Pflichttheil beſchränken und 
Charlotte heirathen.“ 

„Was ſoll das heißen, Walter!“ fuhr der 
Kommerzienrath zornig auf. 

„Das ſoll heißen, daß es klar zwiſchen uns 
werden ſoll.“ 

„Du könnteſt Dich von der Firma los— 
ſagen?“ 

„Du zwingſt mich dazu.“ 

Es entſtand wieder eine Pauſe; der Kom— 
merzienrath ging mehrere Male nachdenklich, 
mit auf den Rücken zuſammengelegten Händen 
im Zimmer hin und her, und Walter fuhr 
endlich fort: „Ob mein Schwager, Graf Fielitz, 
der Mann iſt, die Firma allein weiter zu 
führen —“ 5 

„Gott bewahre!“ unterbrach ihn der Kom: 
merzienrath, „daran iſt gar nicht zu denken.“ 

„Nun, jo denke bei Zeiten an die Liqui- 
dation.“ 

„Liquidation?“ ſchrie der Kommerzienrath 
auf, „biſt Du denn ganz toll geworden auf ein: 
mal?“ 

Es mochte dem alten Geſchäftsherrn ſehr 
weh um's Herz ſein, jetzt, in ſeinen alten 
Tagen, vor einer ſolchen Ausſicht zu ſtehen. 


Für wen hatte er gearbeitet, geſorgt, ſpekulirt 


ſein Leben lang, wenn nicht zum größeren 
Ruhme von Prätorius & Comp.? Die Firma, 
das war ſein Leben. 

„Gut, Vater; laß uns zuſammengehen. Laß 
mir freien Lauf — ich ſchaffe Dir Dein Pa⸗ 
tent, und Alles bleibt beim Alten.“ 

So umſichtig, ſo weltkundig und zäh auch 
ſonſt Kommerzienrath Prätorius in ſeinen Ge— 
ſchäften war, ſo ſuchte er doch in ſeiner eigenen 
Familie gern Verſtändigung. Er gab den An— 
ſchauungen ſeines Sohnes nach, vielleicht weil 
er eine endloſe Reihe von ſtürmiſchen Auf— 
tritten, die ſchließlich doch wohl nicht zu dem 
von ihm beabſichtigten Ende geführt hätten, 
ſcheute, vielleicht aber auch, weil ihm Walter 


Damit ſie 


so 186 c ‚ 


das Patent in eine fo fichere Ausſicht ſtellte. 
Das war ja ſchließlich auch eine Mitgift der 
jungen Dame und eine nicht geringe. So ſagte 
der Kommerzienrath denn endlich nach langem 
Schweigen: „Nun gut, Walter, mache auf Deine 
Verantwortung hin, was Du willit, heirathe 
meinetwegen die kleine Zehlen — aber ſchaffe 
mir das Patent. Hörſt Du? Ich verlaſſe mich 
auf Dich. Schaffe mir das Ding!“ 

„Sei ohne Sorge, Vater,“ antwortete ſein 
Sohn, „Du ſollſt es haben.“ 


10. 


Frau Doktor Zehlen hatte in der letzten 
Zeit eine Thätigkeit entwickelt, die an's Fieber⸗ 
hafte grenzte und ſich in demſelben Maße ſtei⸗ 
gerte, wie ihre Geldverlegenheit von Tag zu 
Tag immer empfindlicher wurde. Ihre Lage 
wurde durch die Thatſache hinreichend klar ge⸗ 
ſtellt, daß ſie eine Summe von lumpigen zwei⸗ 
tauſend Mark nothwendig haben mußte, und 
nicht hatte. Das Accept, das ſie Jakobs über 
zwölfhundert Mark gegeben, war natürlich ſchon 
längſt fällig und von Prätorius & Comp. prä- 
ſentirt worden. Sie 5 aber kaum zwölf⸗ 
hundert Pfennige. Dem Kaſſenboten, der das 
Geld holen wollte, gab ſie, um nobel zu er⸗ 
ſcheinen, einen Thaler Trinkgeld und ſagte ihm, 
ſie werde das mit Herrn Walter Prätorius 
perſönlich ordnen. Dieſem erzählte ſie dann 
Abends im Theater, daß fie durch das Aus- 
bleiben ihres Geldes aus der Provinz in Ver⸗ 
legenheit gebracht worden ſei, und bat ihn, 
das Accept zu prolongiren. 

„Selbſtverſtändlich; es beruht überhaupt nur 
auf einem Verſehen meinerſeits, daß das Pa⸗ 
pier präſentirt worden iſt,“ hatte Walter Prä⸗ 
torius liebenswürdig zu der hübſchen Frau ge⸗ 
ſagt, trotzdem er ſo genau wie ſie ſelber wußte, 
daß die „Gelder aus der Provinz“ wohl erſt 
am jüngſten Tag eintreffen würden. 

Dazu waren nun mittlerweile noch andere 
Schulden gekommen, und da die Menſchen⸗ 
freundlichkeit und Hilfsbereitſchaft des Herrn. 
Jakobs eine ſehr koſtſpielige Aushilfe war, ſo 
hatte Frau Zehlen beim Herannahen des Früh— 
jahrs nur noch die bekannten drei dringenden 
Wünſche: „Geld, Geld und nochmals Geld!“ 
das man ja auch noch zu anderen Dingen, als 
zum Kriegführen — wie Montecuccoli meinte 
— dringend nöthig gebraucht. 

Sie hatte das Menſchenmögliche geleiſtet, 
um die Verlobung zwiſchen Lottchen und Walter 
Prätorius zu Stande zu bringen und dadurch 
ihrer Geldnoth abzuhelfen. Der Plan des 
jungen Prätorius, ſich von Prätorius & Comp. 
zu trennen, war natürlich in ihrem Kopfe ent⸗ 
ſprungen. Aber ſelbſtverſtändlich hatte ſie dieſem 
den Gedanken eingegeben, nicht damit er ihn 
wirklich ausführe, ſondern nur, damit er ſeinen 
Vater damit mürbe mache. Bei jeder nur 
möglichen Gelegenheit hatte Frau Zehlen ferner 
die Frau Kommerzienrath aufgeſucht und ſie 
ſo geſchickt zu behandeln verſtanden, daß ſie 
dieſer bereits eine unentbehrliche Freundin ge⸗ 
worden war. Es gab keine Krankheit in der 
Welt, von der Frau Prätorius nicht einmal 
befallen wurde, und für alle, ſie mochten heißen 
wie ſie wollten, hatte Frau Doktor Zehlen ein 
rührendes, mitfühlendes Verſtändniß und — 
was mehr werth war — ein vortreffliches, nie 
verſagendes Hilfsmittel. Von ihr lernte Frau 
Prätorius zuerſt, ſich der Morphiumſpritze zu 
bedienen. Bei ihrer hochgradigen Nervenzer: 
rüttung mußte ihr dieſe als ein Labſal er⸗ 
ſcheinen, deſſen fürchterlichen Fluch freilich ſie 
noch nicht kannte. Frau Zehlen aber kannte 
ihn, mußte ihn kennen, denn ſie war die Wittwe 
eines Arztes. Gleichwohl rieth ſie der kranken 
Frau den heimlichen Gebrauch des Morphiums 
an. Das ließ ſie wenigſtens ihre Schmerzen 
nicht empfinden, und wenn die Kommerzien⸗ 


räthin ihrer Krankheit ſchließlich erlag, nun, 
ſo ergab ſich daraus für ſie ſelbſt nur eine Aus⸗ 
ſicht mehr, denn der Kommerzienrath war noch 
ein Mann in ſeinen ſogenannten beſten Jahren. 

Trotz alledem war Frau Zehlen nicht das, 
was man einen niedrigen, verworfenen Cha: 
rakter nennt, ſondern dieſe verwünſchte Geld⸗ 
noth, in die ſie ihr Leichtſinn und ihre Un⸗ 
kenntniß der Welt gebracht hatten, dieſes fort⸗ 
währende Sorgen um neue Hilfsquellen ließen 
ſie das Glück nur da ſuchen, wo es in Wahr⸗ 
heit nicht iſt, ließen ſie in der gelben Majeſtät, 
in dem glitzernden Mammon den wahren Herr— 
ſcher der Herrlichkeiten dieſer Welt ſehen. Ihre 
ganze Innerlichkeit, ihr Mitgefühl, ihre Liebe, 
ihre Religion zerfloß vor dieſem gelben Götzen⸗ 
bilde in nichts. Sie hätte ihre Tochter, ſich 
ſelbſt verkauft — in Anbetung dieſes Götzen. 

„Herr Walter Prätorius wünſcht Sie zu 
ſprechen, Frau Doktor,“ hörte ſie plötzlich ihr 
Dienſtmädchen ſagen. Sie wäre bald vor freu⸗ 
digem Schreck vom Stuhle gefallen. Herr 
Walter Prätorius bemühte ſich zu ihr — zu 
ihr! Es mußte etwas Beſonderes paſſirt ſein. 

Frau Zehlen erhob ſich lebhaft. „Führe 
den Herrn in den Salon, Liſette, ich komme 
ſofort.“ 

Dann machte ſie noch raſch und kundig ein 
wenig Toilette, ſteckte ſich ein paar Veilchen 
an und färbte mit einem rothen Schminkläpp⸗ 
chen die unterſte Parthie der Ohren etwas leb⸗ 
hafter, um ſich ein friſcheres, jugendliches Aeußere 
zu verleihen. So ging fie in den Salon. 

„Ei, der unerwarteten Ehre! Sie ſind es 
wirklich ſelbſt, Herr Prätorius? Wie ſehr bin 
ich Ihnen für Ihren lieben Beſuch dankbar,“ 
fagte fie mit wahrhaft beſtrickender Liebens— 
würdigkeit und Freundlichkeit, indem ſie ihm 
ihre niedlichen Händchen zum Gruß hinhielt. 

„Frau Doktor, ich komme in einer beſon⸗ 
deren Angelegenheit und hoffentlich in keiner 
unangenehmen.“ 

„Sie mag ſein, wie ſie will. Ich bin immer 
froh, Sie bei mir zu ſehen.“ 

„Ich hätte mich übrigens richtiger bei Fräu- 
lein Charlotte melden laſſen müſſen, denn ſie 
geht mein Beſuch doch immerhin zunächſt an.“ 

„O, Sie Loſer! Aber freilich, man muß 
ſich das gefallen laſſen,“ ſagte ſie, indem ſie 
verſchämt und mit vielem Geſchick auf ſeine 
ſpaßige, neckende Art einging. „Wenn man 
freilich ſchon eine heirathsfähige und — Gott 
ſei's geklagt — auch heirathsluſtige Tochter hat, 
ſo wird man leicht bei Seite geſchoben. Aber 
nun, es mag ſein. Sie Böſer, Sie ſollen 
Ihren Willen haben! Ich will Lottchen rufen.“ 

„Bitte, gnädige Frau, noch einen Augen⸗ 
blick. Ich möchte Ihnen zunächſt etwas mit⸗ 
theilen, was Lottchen vielleicht beſſer erſt ſpäter 
und jedenfalls beſſer von Ihnen erfährt.“ 

Auf ihre einladende Handbewegung nahm 
Walter in einem Seſſel Platz, während ſie ſich 
ihm gegenüberſetzte. 

„Das arme Kind, das arme Kind,“ ſagte 
ſie noch immer etwas verſchämt und ſchalkhaft, 
„ich weiß, daß Sie nur eine einzige Neuigkeit 
bringen können, die ſie intereſſirt. Für alles 
Andere iſt ſie wie abgeſtorben.“ 

„Und ich bringe ſie ihr. Ich bin glücklich, 
ſie ihr bringen zu können.“ 

In ihrer freudigen Aufregung ſprang Frau 
Zehlen lebhaft wieder auf. 

„Iſt es wirklich wahr, Herr Prätorius?“ 
rief ſie leuchtenden Blickes. 

„Ja, Frau Doktor, es iſt wahr. Mein 
Vater hat ſeinen Widerſtand gegen unſere Ver— 
bindung aufgegeben — “ ; 

„Laſſen Sie ſich umarmen, mein lieber, 
lieber Walter. Ihr Papa iſt ein Gemüths⸗ 
menſch, ich wußte es wohl; er konnte ſich dem 
Glück ſeiner Kinder nicht auf die Dauer wider— 
ſetzen. Laſſen Sie ſich umarmen!“ 


5 * 


Und Walter Prätorius ließ ſich umarmen. 
Warum hätte er es nicht thun ſollen? Seine 
zukünftige Schwiegermutter war ja eine reizende 
Frau. 

5 „Ihr Papa iſt eine Perle von einem Men⸗ 
ſchen, ein wahres Goldherz. Nun, er ſoll ſeine 
Freude haben!“ 

„Ja,“ ſagte Walter, „nur eine einzige Be- 
dingung ſtellt er, die Sie, Frau Doktor, oder 
Fräulein Lottchen erfüllen ſollen.“ 

„Sie ſoll erfüllt werden, zweifeln Sie nicht 
daran!“ 

Und wenn der Kommerzienrath verlangt 

hätte, ſie ſolle den Mond vom Himmel her⸗ 
unterlangen und ihm friſch geputzt und blank 
zu Füßen legen, fie hätte es in dieſem Augen: 
blick verſprochen, ſo ſehr war ſie erfreut, nun 
1 endlich an dem heiß erſehnten Ziele zu 
tehen. 
5 Walter erzählte ihr nun im Zuſammenhang 
den Sachverhalt und wozu er ſich ſeinem Vater 
gegenüber verbindlich gemacht hatte. Er war 
dieſe Verbindlichkeit ziemlich leichten und zu— 
verſichtlichen Herzens eingegangen, und ſeine 
ganze Bemühung bei der Sache beſtand darin, 
fie auf die Schultern der Frau Zehlen abzu⸗ 
wälzen. Mochte ſie zuſehen, wie ſie mit der 
Sache zu Stande kam, fein eigenes Haupt: 
intereſſe war und blieb ſeine Verheirathung, 
während ihm das Schickſal der Patentangelegen: 
heit ziemlich gleichgiltig war. 

„Gut,“ ſagte endlich Frau Zehlen, „haben 
Sie keine Sorge, Herr Prätorius, die Sache 
iſt ſo gut wie abgemacht. Ich ſtehe Ihnen 
dafür und werde noch heute die nöthigen 
Schritte thun.“ 

„Sehr gut, Frau Doktor. Sie glauben 
nicht, welchen großen Dienſt Sie meinem Vater 
dadurch leiſten. Sie können es gar nicht glauben!“ 

Verlaſſen Sie ſich auf mich. Nur möchte 
ich Sie bitten, vorläufig zu Charlotte noch nichts 
davon zu erwähnen. Sie verſtehen mich — 
junge Mädchen haben manchmal ihre Schrullen 
und gerade da, wo es darauf ankommt, ver: 
ſtändig zu ſein, ſind ſie zuweilen von einer 
unpraktiſchen und geradezu bedauerlichen Senti⸗ 
mentalität. Alſo laſſen Sie ſich vorläufig nichts 
merken. Ich werde die Sache zunächſt allein 
in die Hand nehmen und Lottchen je nach Be— 
dürfniß ſelbſt davon unterrichten.“ 

„Halten Sie mich aber immer über die An— 
gelegenheit auf dem Laufenden. Denn ſollte 
es ſich wirklich zeigen, daß dieſer Herr — wie 
heißt er doch?“ 

„Hartung, Herr Prätorius, Georg Har— 
tung.“ 

„Richtig; ſollte es ſich zeigen, daß dieſer 
Herr mir gegenüber ſchlechte Mienen zeigt, To 
wollen wir ihn ſchon kriegen. Es koſtet mich 
ein Wort, und er wird bei Simmen & Söhne 
entlaſſen. Dann wird ihn ſchon der Hunger 
raſch weich machen.“ 

„Nun, ich denke, der junge Mann wird 
ſein Intereſſe nicht ſo ſehr verkennen, daß er 
ſich Ihnen, daß er ſich der Bank von Präto— 
rius & Comp. widerſetzt. Das wäre ja Wahn: 
ſinn. Und nun wollen wir Lottchen rufen. 
Sie ſollen ihr das Glück ſelbſt mittheilen, Walter, 
und ich will nicht einmal dabei ſein — nun, 
s iſt gut. Laſſen Sie nur, ich weiß ſchon, 
daß Sie mir dafür danken wollen, aber ich 
weiß auch, daß junges Glück keinen Zeugen 
braucht.“ 

Frau Zehlen ging, um ihre Tochter zu 
rufen, und Walter Prätorius ſtrich ſich indeſſen 
halb ſtolz auf ſeine Herzensſiege, halb erwar- 
tungsvoll den Schnurrbart. 

„Um dieſe Schwiegermutter wird mich die 
Welt beneiden,“ murmelte er; dann trat Char: 
lotte langſam und etwas zaghaft ein. Sie 
hatte ſich im Laufe des Winters etwas ver: 
ändert, leider aber nicht zu ihren Gunſten. Die 


bedauernd. 


ſtändiger Mann. 


137 So. 
Augen, die ſonſt mit einer erquickenden Kind: 
lichkeit und Reinheit in die Welt geblickt, hatten 
jetzt oft einen ſcharfen und faſt ſtechenden Aus- 
druck, und an Stelle der weichen, jugendlichen 
Geſichtsformen waren härtere Linien getreten. 
Indeſſen, zu ihrer Ehre ſei es geſagt, ſie hörte 
den Auseinanderſetzungen ihres nunmehrigen 
Verlobten mit ſichtlicher Beſtürzung zu. Schwei⸗ 
gend ſah ſie zu Boden — als ob ſie vor einem 
Grab ſtünde, in dem ihre Jugend, ihr Glück, 
ihr Traum des Herzens lag — ſchweigend hörte 
ſie Walter an, und erſt als dieſer ein Etui aus 
blauem Sammet hervorzog und vor ihren Blicken 
ein paar Ohrringe blitzen ließ, in denen ein 
paar Diamanten von wunderbarem Feuer und 
Glanz leuchteten, erſt da hob ſie ihre Augen 
dankbar zu dem Geber empor. Diamanten! 
Welche Frau könnte in ihrem eiteln leichtlebigen 
Herzen ihrem berückenden Funkeln, ihrem ver⸗ 
führeriſchen Strahlen widerſtehen? Sie ſind 
die Elitetruppen der gelben Majeſtät, des klin— 
genden, ſchillernden, rollenden, falſchen Goldes. 

Auch Charlotte freute ſich. Nun brauchte 
ſie ihre Imitationsohrringe nicht mehr mit 
Spiritus zu waſchen, brauchte nicht mehr roth 
zu werden, wenn ihr Jemand, der die Sache 
verſtand, nach den Ohren ſah. Sie hatte echte, 
wahre Diamanten! Welch' eine Fülle ſüßer 
Träume, ſelbſtgefälliger Phantaſtereien wurde 
unter dieſen blendenden Strahlen in ihrem Her⸗ 
zen geboren; wie ſtolz wurde ſie, vor ihren 
Freundinnen und Altersgenoſſinnen ſo aus⸗ 
gezeichnet zu ſein, wie freudig, ihren Neid 
zu erwecken — ſie dachte gar nicht daran, daß 
ſie damit einem Anderen das Herz brach! 

Dann küßte Walter Prätorius ſie, und ſie 
küßte ihn. Dann ſagte ſie mehrere Male Ja, 
dann hing ſie eine kleine Weile an ſeinem 
Halſe und endlich, endlich kam ihre Mutter 
zurück, worauf ſich ſchließlich ihr nunmehriger 
Verlobter verabſchiedete. 

„Nun,“ ſagte die Mutter, als ſie allein 
waren, mit ſtolz leuchtenden Blicken, „nun? 
Habe ich Recht gehabt? Habe ich Dein Glück 
nicht beſſer verſtanden als Du? Iſt er nicht 
eine Seele von einem Menſchen? Eine wahre 
Perle? Und die ſchönen Steine! Sie ſind 
ihre fünftauſend Mark werth unter Brüdern. 
Er iſt eine Perle von einem Mann! Habe ich 
Recht oder nicht?“ 

Lottchen beſah ihre Steine, ſagte aber nichts, 
und ihre Mutter fuhr mit einer gelinden Be: 
geiſterung fort: „Und morgen ſteht die Ver⸗ 
lobung in allen Zeitungen! Du biſt die Braut 
von Prätorius & Comp. Du darfſt Dich ſehen 
laſſen! Ich werde nicht mehr nöthig haben, 
mit Herrn Jakobs um einige ſchäbige Prozente 
zu handeln. Die Braut von Prätorius & 
Comp. hat überall Kredit. Gott ſei Dank, 
die Hungerleiderei, die Knauſerei, das Elend 
iſt vorbei. Kleide Dich an, Lottchen, wir müſſen 
ausfahren und unſere Einkäufe machen. In 
zwei Monaten iſt die Hochzeit. Kleide Dich 
an. Laß mich nur machen. Die Sache ſoll 
nun ſchon Geſchick und Styl kriegen.“ 

Charlotte ſtarrte plötzlich wie entgeiſtert vor 
ſich hin, und die Kätzchen und Hündchen, die 
in das Teppichmuſter zu ihren Füßen hinein⸗ 
geſtickt waren, nahmen vor ihrem Auge die 
Geſtalt wilder, bedrohlicher Fabelweſen an, die 
ſie erſtarren ließen. Wie ein Blitz fuhr ihr 
der Gedanke durch's Hirn: „Und was wird 
Georg 1 und unwillkürlich mechaniſch 
liſpelten ihre Lippen: „Und was wird Georg 
ſagen?“ 

„Der arme Menſch!“ antwortete Frau Zehlen 
Als ſie aber den ſtarren Blick 
ihrer Tochter ſah, fuhr ſie in einem anderen 
Tone fort: „Herr Hartung iſt ja aber ein ver: 
Wenn er es wirklich ehrlich 
mit Dir gemeint hat, ſo muß er bei dieſer 
erfreulichen Wendung unſeres Geſchicks zufrie— 


den und glücklich ſein. Er wird als ein auf— 
richtiger Freund nicht verlangen, daß Du ihm 
zu Liebe, ihm, der Dir nichts zu bieten hat, 
auf Dein Glück verzichteſt. Und wenn er es 
auch verlangte, es wäre Wahnſinn, es zu thun. 
Und damit Punktum.“ 

Lottchen ſtarrte noch immer auf den Tep— 
pich, während ihre Mutter fortfuhr: „Uebrigens 
habe ich gehört, daß ſich Prätorius & Comp. 
auch für dieſen jungen Mann intereſſiren, und 
es liegt nicht an ihnen, wenn Herr Hartung 
ſein Glück nicht macht.“ 

„Sie, ſie ſollten ſich für Georg intereſſiren?“ 

„Wie ich ſagte. Ich weiß es ganz be— 
ſtimmt. Und das iſt auch gar nicht zu ver- 
wundern. Leute, die wie Prätorius & Comp. 
jahraus jahrein ſo unendlich vielen Leuten allerei 
Gutes erweiſen, können ſich wohl auch für 
einen armen Techniker intereſſiren, wenn er 
— ſelbſtverſtändlich — wenn er klug und ver- 
ſtändig iſt. Warum ſoll man ihm nicht mit 
einigen tauſend Mark helfen, wenn man ihn 
damit vorwärts bringen kann? Es handelt 
ſich, wie ich gehört habe, um ein Patent —“ 

„Ja, ja, ich weiß davon. Er hat mir da— 
von ſchon vorigen Herbſt erzählt. Was iſt da- 
mit? Hat er es?“ 

„Freilich hat er es, aber er ſoll, um es zu 
erreichen, ſo viel Geld aufgewendet haben, daß 
ſeine ſauer erſparten Groſchen darüber drauf— 
gegangen ſind. Nun ſteht der arme Kerl da 
und hat nichts und kann alſo auch das Patent 
nicht verwerthen. Soviel ich nun weiß, wollen 
Prätorius & Comp. das Patent beleihen. Wenn 
er es ihnen — einſtweilen ſelbſtverſtändlich — 
als Pfand überlaſſen will, ſo wollen ſie ihm 
dafür Geld vorſtrecken, ſoviel er braucht, um 
ſeine Erfindung zu verwerthen.“ 

„Man muß es ihm mittheilen,“ ſagte Char: 
lotte raſch. a 

„Ich glaube, das iſt ſchon geſchehen, leider 

zeigt ſich aber, daß Herr Hartung die an: 
ebotene Freundeshand nicht annehmen will, 
nde mißtrauiſch und argwöhniſch zurück— 
ſtößt. Das dürfte natürlich, wenn er dabei 
beharrt, ihm ſehr ſchädlich ſein, und es heißt, 
daß er ſogar infolge dieſes ebenſo dummſtolzen 
wie dreiſten und beleidigenden Auftretens ſeine 
Entlaſſung von Simmen & Söhne erhalten 
ſoll, was natürlich für die arme Familie eine 
furchtbare Kataſtrophe wäre.“ 

„O, wenn ich mit ihm reden könnte! Mit 
meinem kleinen Finger wollt' ich ihn regieren,“ 
rief Charlotte plötzlich mit flammenden Blicken 
aus. 

„Es wird ſich dazu Gelegenheit bieten, Lott— 
chen, und man wird es Dir ſehr hoch anrech— 
nen, wenn es Dir gelingt, zum lieben Frieden 
zu reden und ihm den Kopf zurecht zu ſetzen. 
Nur mußt Du nicht vergeſſen, worauf es da— 
bei ankommt. Nicht er fol Dich beſchwatzen, 
ſondern Du ſollſt ihn Billigkeit und Gerechtig— 
keit im Denken und Handeln beibringen. Man 
erwartet natürlich von ihm, daß er den erſten 
Schritt thut, daß er es nicht auf's Aeußerſte 
ankommen läßt, nicht dem eigenen Starrſinn 
zu Liebe ſich und ſeine Angehörigen in Armuth 
und Elend bringt. Zwei Zeilen an Prätorius 
& Comp., worin er um Beleihung des Patents 
nachſucht, genügen.“ 

„Er muß es thun. Ich will ihm ſchon 
jagen, was ſich gehört. Ich will gleich zu ihm 
hin — 

„Nein, Lottchen, das geht nun doch nicht 
gut. Warte nur, er wird in dieſen Tagen 
zu uns oder zu Prätorius & Comp. kommen, 
da kannſt Du mit ihm ſprechen.“ 3 


(Fortſetzung folgt.) 


Der König von Siam. 
(Mit Porträt auf Seite 185.) 


Europa wird demnächſt den König von Siam 
als Gaſt begrüßen können, weshalb wir auf S. 185 
das Porträt dieſes exotiſchen Herrſchers bringen. 
König Somdetch Phra Paramindr Maha Chula⸗ 
longkorn Phra Chula Chom Klao, geboren zu 
Bangkok am 21. September 1853, iſt der Sohn und 
Nachfolger des Königs Somdetch Phra Paramindr 
Maha Mongkut. Er gelangte bei deſſen am 1. Ok⸗ 
tober 1868 erfolgten Tode im Alter von ſiebzehn 
Jahren zur Regierung. Obwohl er ſeine Heimath nie 
zuvor verlaſſen hatte, war er doch durch feine Er: 
zieherin, eine Engländerin, in die engliſche Sprache 
eingeführt worden. In feinen erſten Regierungs⸗ 
jahren unternahm er dann Reiſen nach Java und 
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Kalkutta. 


zeſſin 


als Kronprinz⸗Thronfolger proklamirt. 


Das Cheater in Zürich. 


(Mit Bild.) 


Am 1. Januar 1890 brannte das alte Züricher 
Stadttheater, ein Bau aus dem Jahre 1834, nieder, 


Dort machte er ſich damit bekannt, wie und ſchon am 30. September 1891 konnte der neus 
europäiſche Mächte die Verwaltung ihrer orientaliſchen 
Kolonien betreiben, und kehrte mit dem lebhaften 
Wunſche in die Heimath zurück, Siam einer höheren 
Geſittung zuzuführen. Seine Gemahlin iſt die Prin⸗ 
Sawang Waddhana (geb. 10. September 
1862); fein und ihr Sohn Maha Wajirawudh 
(geb. 1. Januar 1881) wurde am 17. Januar 1895 


erbaute Muſentempel, von dem wir untenſtehend eine 
Anſicht bringen, eröffnet werden. Das Theater liegt 
oberhalb der alten Tonhalle nahe am See und iſt 
ein ſtattlicher, dreigliederiger und reich mit Skulp⸗ 
turen geſchmückter Monumentalbau mit Loggien, der 
ſich auf einer terraſſenförmigen Bürgerſteiganlage 
erhebt und dem eine Unterfahrt mit gefuppelten 
Säulen vorgelegt iſt. Der 1230 Perſonen faſſende 
Zuſchauerraum iſt in Weiß mit Gold und dunkel⸗ 
rothem Hintergrund gehalten und hat eine aus: 
gezeichnete Akuſtik. Das Parkett ſteigt amphithea⸗ 
traliſch bis zur Höhe der Parterrelogen. Das drei⸗ 
gliederige Proſcenium ſchließt ſich vermittelnd an die 
12 Meter breite und 10 Meter hohe Proſceniums⸗ 
öffnung. An der Vorderfaſſade liegen die reizend 
ausgeſtatteten Foyers. 


nm MNa0 


Ein Auferſtandener. 

Erzählung von Hellmuth Mielke. 

. (Nachdruck verboten.) 
Oedenberg iſt ein kleines, in der norddeut⸗ 
ſchen Ebene liegendes Ackerbauſtädtchen. Etwa 
eine Viertelſtunde davon entfernt hat ein Groß— 
induſtrieller eine Fabrik errichtet und von fern: 
her Arbeiter kommen laſſen, die in kleinen, nie: 
deren Häuſern ein Leben für ſich führen und 
das Städtchen nur aufſuchen, um ihre Bedürf— 
niſſe einzukaufen. 

Bei dieſer Fabrikanlage befindet ſich auch 
der Bahnhof der Sekundärbahn: eine einſame, 
kleine Station, an der wenig Perſonenzüge am 
Tage vorüberziehen, da Reiſende ſelten nach 


Oedenberg kommen und der Verkehr gering iſt. 


Um ſo mehr Ueberraſchung bereitete es an 


Das Theatergebäude in Zürich. 


einem ſchönen Sommerabend dem Stations⸗ 
beamten, der in einer Perſon die drei wich⸗ 
tigen Aemter des Fahrkartenverkäufers, Por⸗ 
tiers und Wagenſchiebers vereinigte, als der 
letzte um ſieben Uhr Abends eintreffende Per: 
ſonenzug einen fremden Reiſenden brachte, der 
aus dem Abtheil erſter Klaſſe ſtieg, welches 
ſonſt nur der Fabrikherr zu benutzen pflegte. 
Es war ein älterer Mann mit einem be: 
reits ganz ergrauten Kopf; er ſah ernſt und 
würdevoll aus wie der Chef eines kaufmänni⸗ 
ſchen Hauſes. Der Schnitt ſeiner Bekleidung 
flößte dem Stationsbeamten alsbald die Ver: 
muthung ein, einen Engländer vor ſich zu 
haben. A 
Der Fremde, der nur ein kleines Köfferchen 
bei ſich führte, richtete an den Beamten die 
Frage, ob das Gaſthaus, der „Prinz von 


Preußen“, noch exiſtire. Auf die bejahende 
Antwort dankte er und ſchritt, ſein Köfferchen 
ſelbſt tragend, langſam auf die breite, ſtaubige 
Landſtraße zu, die ihn bei ſinkender Sonne 
nach dem Städtchen führte. 

Der Wirth vom „Prinz von Preußen“ war 
noch mehr erſtaunt, als der Stationsbeamte, 
einen Gaſt zu bekommen, dem man, obwohl 
ſeine Ausſprache nichts Fremdartiges hatte, den 
Ausländer doch auf zwanzig Schritte anſah. 
Der Fremde verlangte ein Zimmer und zog 
ſich ſofort auf daſſelbe zurück. f 

Als er nach kurzer Zeit in das Gaſtzimmer 
wieder herunterkam, fand er den Wirth in einem 
hitzigen Geſpräch mit einem jungen Mann, der 
in aufgeregtem Zuſtande immer von Neuem 
wiederholte: „Das find Zuſtände — ſchmach⸗ 
volle Zuſtände —“ bis er, da der Wirth jetzt 


Humoriſtiſches. 


Wie man an klopft. 


Ganz anders ſteht die Sache hier, Der Hausknecht haut mit Wucht darein, 
Wo anklopft der Gerichtsvollzieh'r. „Aufſteh'n! es iſt fünf!“ hört man ihn ſchrei'n. 


Ein armer Schlucker zeiget ſchon 
Beim Klopfen ſeine Devotion. 


Der Liebhaber mit zartem Tippen Bei guten Freunden burſchikos 
Horcht auf's „Herein“ von ſchönen Lippen. Klopft man mit voller Fauſt d'rauf los. 


Es ſchafft beladen der Marqueur 
Durch einen Fußtritt ſich Gehör. 


N 
Wär’ man doch jo willkommen immer 
Wie's Kindchen hier an Vaters Zimmer. 


Zerſtreut klopft der Profeſſor hier Oft klopft vergebens an das Thor, 
Sogar an ſeine eig'ne Thür. Wer ſeinen Hausſchlüſſel verlor. 


„s 


so 10 S 


die Gelegenheit benutzte, von ihm loszukommen, nur fand fich jedoch ein Datum: 13. März 1864. der gefehen worden. Er war ein guter, braver 
endlich das Geld für ſeine Zeche auf den Tiſch Als der Fremde es las, ging eine merkliche Menſch, Herr; ſie haben ihn nur verführt. Ich 


warf und ſich zornig entfernte. 

Der Fremde hatte etwas zum Abendeſſen 
beſtellt. 

„Wann ich fragen darf,“ begann er zu dem 
Wirth, „was hatte der junge Menſch?“ 

„Ach, es iſt ein Kommis aus der Fabrik 
da drüben,“ erwiederte der Angeredete. „Er 
iſt ganz unglücklich, mein Herr, und ſchimpft 
auf alle Welt. Die Sache iſt die: er hat ein 
Verhältniß mit einer Fabrikarbeiterin, er will 
ſie bald heirathen, ſagt er. Die Mutter dieſes 
Mädchens iſt eine arme, blinde Wittwe und 
nährt ſich von Spinnen und dem, was ihre 
Tochter einbringt. Da ſind aber noch Schulden 
von ihrem Manne her, wiſſen Sie. Der Gläu⸗ 
biger iſt jetzt geſtorben, und da die Erben ihr 
Geld haben wollen, jo laſſen fie die Wirth— 
ſchaft der Frau morgen verſteigern.“ 

„Wie heißt die Frau?“ fragte der Fremde. 

„Markoff. Ihr Mann war früher Buch⸗ 
halter in der Fabrik.“ 

„Markoff?“ Der Fremde ſchien in dem 
Namen etwas Beſonderes zu ſuchen, ohne es 
zu finden. „Und der junge Menſch?“ 

„Der heißt Meilen, Herr. Ja, wer kann 
denn da helfen? Jeder iſt fich ſelbſt der Nächſte. 
Wie, der Herr wollen noch fort?“ 

Der Fremde war aufgeſtanden. „Ich möchte 
noch einen Abendſpaziergang machen.“ 

Er hatte ſein Haupt mit einer ſchottiſchen 
Tuchmütze bedeckt und verließ den Raum. 

Draußen leuchtete noch ein heller, rother 
Schein am Himmel und warf ſeinen Reflex 
auf das graue, ſtille Städtchen. Ohne Jemand 
nach dem Weg zu fragen, durchſchritt der 

Fur die Hauptſtraße und befand ſich in 

urzem außerhalb des Ortes, wo dicht am 

Saum eines kleinen Gehölzes der Friedhof lag. 
Der Fremde öffnete die Pforte und trat ein. 

Lange ſuchte er unter den Gräbern, deren 
Steine und Kreuze er faſt ängſtlich auf ihre 
Inſchrift unterſuchte. Einige Male mußte er 
ſie mit einem Meſſer ſäubern, um die Buch: 
ſtaben zu entziffern. 

Endlich ſchien er an dem Reſt eines Holz— 
kreuzes gefunden zu haben, was er ſuchte: Frie— 
derike Amſer — ſo lauteten die mühſam zu 
leſenden Buchſtaben. Der grauköpfige Mann 
vermochte ſich kaum auf den Knieen zu halten, 
als er in gebeugter Stellung den Namen ent— 
ziffert hatte; Thränen fielen auf den alten, 
verwitterten Holzſtumpf. 

Es war das Grab ſeiner Mutter, das er 
endlich gefunden hatte. 


Am anderen Morgen fand vor dem Häuschen 
der Wittwe Markoff die Verſteigerung ſtatt. 
Der Auktionator trug ein Stück der ärmlichen 
Einrichtung nach dem anderen auf die Straße, 
forderte ein Angebot und ſchlug ohne Weiteres 
zu, wenn es aus der meiſtens aus Weibern 
beſtehenden Bieterſchaar heraus gemacht wurde. 

Dabei leiſtete ihm ein junges, hübſches 
Mädchen mit traurig- bitterer Miene hilfreiche 
Hand. Bisweilen trat ſie in das Innere des 
Häuschens, in welchem auf einem Stuhl eine 
blinde Matrone ſaß und leiſe in ihre Schürze 
weinte. Zärtlich ſtreichelte dann das Mädchen 
das graue Haar der Mutter, wie um ſie zu 
tröſten. 

Von dem Gaſthauſe kam der Fremde da— 
her. Das Schauſpiel zog ihn an, und ohne ſich 
um die gaffenden Blicke zu kümmern, trat er 
in den Kreis. Der Auktionator bot gerade 
ein paar ſchmale Goldreifen aus. 

„Ah, Sie da, Herr,“ rief er, ſie dem Frem— 
den hinhaltend, „kaufen Sie doch die Dinger.“ 

Der Fremde hatte die Reifen in die Hand 
genommen und betrachtete ſie. Beides waren 


derung. 


Veränderung in ſeinen Zügen vor. 

„Es ſind Mutters Ringe,“ ſagte das junge 
Mädchen mit zuckenden Lippen, „ſie hat davon 
ſchier nicht laſſen können.“ 

„Ich kaufe die Ringe,“ bemerkte der Fremde 
haſtig zu dem Auktionator. „Fünfzig Mark.“ 

Die Summe erregte allgemeine Verwun⸗ 
Da aber die Ringe das Ende der 
Verſteigerung bildeten, ſo zerſtreute ſich die 
Menge, nicht ohne auf dem Heimweg ſich in 
allerlei Vermuthungen über den ſeltſamen „Eng⸗ 
länder“ zu ergehen. 

Dieſer hatte ſich an das Mädchen gewandt. 

„Führen Sie mich zu Ihrer Mutter. Ich 
will ihr die Ringe wieder geben.“ 

Ein Strahl der Freude ging über das Ge: 
ſicht des Mädchens, doch ſagte ſie nichts; ſchweig⸗ 
ſam führte ſie den ſeltſamen Gaſt in das leere, 
kahle Zimmer, in welchem die alte Frau auf 
einem Holzſtuhl ſaß und weinte. 

„Mutter,“ rief das Mädchen, „ein Herr hat 
Deine Ringe gekauft und bringt ſie Dir wie: 
der. Hier find ſie.“ 

„Meine Ringe, meine Ringe,“ murmelte 
die Frau, „Gottes Segen über den edlen Herrn. 
Wo iſt er?“ 

„Hier, er ſteht vor Dir. — Meine arme 
Mutter iſt blind, Herr.“ 

„Blind!“ wiederholte der Fremde mit einem 
Ausruf des Schreckens. 5 

„Ja, es iſt der Staar. Vom vielen Ar⸗ 
beiten und Weinen hat ihn die Mutter be 
kommen. 

„Und wie heißt Ihre Mutter?“ 

„Lina Markoff, mein Herr.“ 


habe auch nicht geruht, bis Alles bezahlt war.“ 

„Bis was bezahlt war?“ 

„Nun, das Geld, das er veruntreut hatte. 
Die Mutter hatte etwas gebracht, und ich habe 
einen Theil zugegeben. Freilich es hat nicht 
gereicht, bei Weitem nicht. Aber der Fabrik⸗ 
herr hatte ein Einſehen; er hat's mir geſtundet, 
denn Ferdinand's Mutter iſt bald geſtorben; 
die konnte nichts mehr abzahlen. Mein Mann 
hat's nachher gethan. Als er mich zur Frau 
ben wollte, fragte ich ihn: Willſt Du meine 
Schuld bezahlen? — Ja, ſagte er, meine Hand 
darauf. — Da gab ich ihm die meine, und wir 
haben zuſammen gearbeitet, bis Alles abgezahlt 
war.“ 

„Und ihr in neuen Schulden ſtecktet!“ ſagte 
die Tochter faſt rauh. 

„Wie, Sie haben die tauſend Thaler ſich 
abgeſpart und zuſammengeborgt — für einen 
Elenden!“ rief der Fremde aus. Er war bleich 
geworden vor Erregung. „Darum — blind!“ 

Die Frau ſchüttelte den Kopf. „Nicht dar— 
um, Herr. Arme Leute haben eben kein Glück. 


Doch ich danke Ihnen ſchön für die Ringe, 


tauſendmal. — Anna, Kind, jetzt wollen wir 
gehen. Sie hat eine Kammer für mich ge 
miethet, Herr, wo wir Beide arbeiten können. 
Vielleicht können wir noch mal den letzten 
Groſchen unſerer Schuld abzahlen. Aber Ihre 
Hand, Herr, geben Sie mir Ihre Hand, daß 
ich Ihnen danken kann.“ 

„Mutter, der Herr iſt ſchon fort,“ verſetzte 
das Mädchen. 

„Er fürchtet das Unglück,“ murmelte die 
Blinde traurig. „Es ſteckt an. Ach, Kind, 


„Aber ihr Mädchennamen? Oder iſt Ihre Kind, was haſt Du mit Deinem Johannes ge— 


Mutter zweimal verheirathet geweſen?“ 
„Nein, ich bin nicht zweimal verheirathet 
geweſen,“ miſchte ſich die Blinde mit klagender 
Stimme in's Geſpräch. „Mein Mann war ein 
guter Mann, aber er hatte kein Glück. 
hatten ſo viele Schulden. 


Das iſt ſchlimmer als alles Andere.“ 


than! 


Ferdinand Amſer — denn kein anderer war 


Wir es als der, deſſen angebliches Schickſal die 
Er war Buchhalter Wittwe ſoeben erzählt hatte — war fortgeſtürzt, 


in der Fabrik und hat geſchafft und gearbeitet, weil er ſeiner Bewegung nicht mehr Herr zu 
die Schulden abzuzahlen, und darüber iſt er bleiben fürchtete. 


geſtorben. Und die Noth wurde ſchlimmer für 


Der Jammer war zu groß, den er hier 


uns, und zuletzt gingen mir die Augen aus, vorgefunden hatte. In qualvoller Ueberlegung 


Herr, beide Augen, und ich kann nur noch 
ſpinnen.“ 

„Arme Frau!“ ſagte der Fremde ſchwer 
athmend. „Aber der Ring, der das Datum 
trägt?“ 

„Die Mutter ſpricht nicht gerne davon, 
Herr,“ mahnte das Mädchen. 

„Glauben Sie es der Anna nicht. Ich 
habe noch geſtern davon geſprochen — alle 
Tage will ich ihr vorhalten, damit ſie fühlen 
ſoll, was es iſt, einen Menſchen zu verlieren, 
den man liebt. Den darf man nicht hinaus— 
ſtoßen in den Tod, auch wenn er irrte. Anna, 
Anna, Du haſt Deinen Johannes von Dir ge— 
trieben, wer weiß, ob nicht auch in den Tod. 
Kind, Kind, gehe in Dich.“ 

„Ehrlich ſein, Mutter, iſt die Hauptſache,“ 
verſetzte das junge Mädchen hart. 

Der Fremde begriff, daß es ſich um den 
jungen Mann handele, den er im Gaſthof an- 
getroffen hatte. Aber ihn intereſſirte etwas An: 
deres. 

„Wollen Sie mir nicht ſagen, gute Frau, 
von wem Sie den Ring haben?“ 

„Ach, das iſt lange her, Herr,“ ſagte die 
Blinde ſeufzend. „Vor meinem Mann, da liebte 
ich einen Anderen, der verlobte ſich mit mir 
und gab mir den Ring. Nachher iſt er unter 
die böſen Buben gerathen und hat fremdes 
Geld verſpielt — tauſend Thaler, Herr — und 
dann — dann hat er ſich ertränkt.“ 

„Ertränkt? Wirklich ertränkt?“ 

„Er hat es ſeiner Mutter und mir geſchrie— 


dem Anſchein nach Trauringe; in dem einen ben, daß er es thun wolle, und er iſt nie wie— 


rang er nach einem Entſchluß, ob er ſich ent— 
decken, Alles bekennen, die arme, elende Blinde, 
die für ihn gelitten, um Verzeihung anflehen 
ſolle. Aber was wollte er, der Verſchollene, 
der Todtgeglaubte, hier? Nahm er der Un— 
glücklichen nicht das Beſte noch, was ſie beſaß, 
den guten Glauben an ihn, an den todten Ge— 
liebten ihrer Mädchenjahre, wenn er ſich zu 
erkennen gab? 

Nein, er wollte ſie ſegnen und ſtill von 
hinnen ziehen, das Loos Nr irdiſchen Tage 
verbeſſern und feine Schuld, ſoweit er es ver: 
mochte, damit ſühnen. Nur der todte Ferdi— 
nand Amſer ſollte nicht mehr auferſtehen. 

Am Abend bei einem Spaziergang durch 
den nahen Wald war er zu dieſem Entſchluß 
gekommen, als ein Raſcheln der Zweige ihn 
aus ſeinen düſteren Träumereien aufſchreckte. 
Durch die Bäume ſah er einen jungen Men— 
ſchen vor einer Buche ſtehen, den Revolver in 
der Hand, mit der augenſcheinlichen Abſicht, ſich 
zu erſchießen. 

In eiligen Schritten war er bei ihm. 

„Junger Menſch, ſchon mit dem Leben 
fertig?“ 

„Laſſen Sie mich los, Herr,“ knirſchte der 
Andere. 

„Ich kenne Sie; Sie ſind Johannes Meilen, 
der Bräutigam Anna Markoff's! Leugnen Sie 
es nicht.“ ? 

„Ich leugne nicht. Aber laſſen Sie mich. 
Mein Leben iſt zu nichts mehr nütze. Ich bin 
ein Ehrloſer, der kein Recht mehr hat zu leben.“ 

„Und wenn nicht ein Recht, vielleicht doch 


Ta 


die Pflicht zu leben. 
Braut.“ 

„O die —“ verſetzte der Andere bitter — 
„ſie hat mich von ſich Aalen, weil ich meine 
Ehre, meinen guten Namen für ſie opferte. 
Ich bin ein armer Kommis, Herr, und als ich 
die Beiden leiden ſah, als die Verſteigerung 
kam — wo war da die menſchliche und gött— 
liche Gerechtigkeit?“ 

„Und da — was haben Sie gethan?“ 

„Wenn ich's erzählen ſoll — ich bin furcht⸗ 
bar erregt geweſen. Geſtern — vor der Ber: 
ſteigerung — fiel mir das offene Couvert eines 
Geldbriefes auf dem Comptoir in die Hand — 
es lag ein Schein darin, den der Kaſſirer ver- 
geſſen haben mochte. 

„Und Sie nahmen den Schein?“ 

„Ich unterſchlug ihn,“ verſetzte Johannes 
dumpf. „Und dann am Abend ging ich zu 
Anna und brachte ihr das Geld. Sie fragte 
mich, und ich verſchwieg nichts. Mit Abſcheu 
wies ſie mich und das Geld zurück; ſie wollte 
nichts mehr von mir wiſſen. Da habe ich 
heute Morgen dem Kaſſirer den Schein gebracht 
und einen Augenblick darnach war ich entlaſſen. 
Man rief mir nach, daß ich für den Staats— 
anwalt reif ſei. Und nun will ich ein Ende 
machen.“ 

Ein ſchmerzliches Lächeln ging um des Frem— 
den Lippen. 

„Und haben Sie bedacht, was nachher wer— 
den wird?“ 

„Was wird ſein? Die tolle Welt dreht 
ſich weiter. Es geht auch ohne mich.“ 

„Ohne Sie, Johannes Meilen, wird es frei: 
lich gehen. Aber wenn Sie ſich tödten, glauben 
Sie, daß Sie Ihr Daſein endgiltig aus dem 
Buch des Lebens auslöſchen? Vielleicht ergriffe 
Sie ein Schauder, wenn nach dieſem Tode des 
Grabes Pforten ſich öffneten, Sie als ein Auf— 
erſtandener wieder unter den Lebenden wandelten 
und all' das Unheil ſähen, das aus dem leiden— 
ſchaftlichen Entſchluß eines Augenblicks aufge— 
keimt iſt.“ 

„Ich verſtehe Sie nicht,“ verſetzte Johannes 
mürriſch. 

„Kommen Sie, junger Mann. Ich will 
Ihnen eine Geſchichte erzählen. — Nein, ich 
dulde vorerſt nicht, daß Sie ſich ein Leid an: 
thun. Hören Sie aufmerkſam zu. Ich kannte 


Denken Sie an Ihre 


einſt vor Jahren einen jungen Mann. Er war k 


ſo alt wie Sie, gleichfalls ein armer Kommis 
und hatte wie Sie eine Braut, die arm war, 
und die er neben ſeiner guten Mutter aufrichtig 
liebte. Aber er war auch leichtſinnig wie Sie, 
vielleicht noch leichtſinniger. Eines Tages be— 
kam er von ſeinem Prinzipal den Auftrag, 
eine beſtimmte Geldſumme bei der Bank in der 
Nachbarſtadt einzuzahlen, denn der Ort, wo die 
Firma beſtand, war klein. Er machte ſich auf 
den Weg, und in der Stadt gerieth er in Ge— 
ſellſchaft, luſtige Geſellſchaft, die mit Trinken 
und Spielen Beſcheid wußte — und von dem 
Alkohol berauſcht, von dem Spieltiſche verführt, 
verſpielte er die ganze Summe, die er bei ſich 
führte. 

Als er zu ſich kam, ſah er mit Schaudern, 
daß ſeine Ehre verloren war, und, wie er 
fürchtete, mit ſeiner Ehre auch die Liebe ſeiner 
Braut. Von aide an gepackt, ſtürzte er 
ſich in den großen Strom, der die Stadt durch— 
fließt. Er wollte, wie Sie, ſein Leben aus— 
löſchen — ſo hatte er in einem Abſchiedsbriefe 
den Seinen geſchrieben. 

Aber er kehrte in's Leben zurück. Sein 
bewußtloſer Körper, von dem Strom dahin⸗ 
getrieben, wurde von einem Schiffer aufgefiſcht. 
Als er wachte, befand er ſich in einer Kajüte. 
Er wollte von Neuem ſterben, aber der Schiffer 
redete ihm vernünftig zu. Er verwies ihn auf 
die Neue Welt, wo er ein neues Leben anfangen 
könne, und erreichte es, daß der junge Mann 
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nachgab. Indem er aber von der Heimath Ab: 
ſchied nahm, beſchloß er in ſeinem Schamgefühl, 


für ſie, für Alle ein Todter zu ſein und Denen, 
welche er liebte, erſt Nachricht von ſeinem Leben 


zu geben, wenn es ein anderes, ein beſſeres, 
geworden ſei. 

Mit dem alten Leben legte er auch den 
alten Namen ab und nannte ſich fortan Karper. 
Es ging ihm drüben zuerſt ſehr ſchlecht, ehe das 
Glück ihm lächelte und er Prokuriſt, ja Im: 
haber einer großen Firma wurde.“ ; 

Hier unterbrach ihn Johannes: „Ein Schlechter 
Troſt, daß es mir noch einmal gut gehen 
könnte. Wenn Sie mir Luftſchlöſſer vormalen 
wollen —“ 

Der Andere ſchüttelte traurig den Kopf. 
„Keine Luftſchlöſſer, junger Freund. Ich will 
Sie auch nicht tröſten, o nein! Hören Sie 
weiter. Als jener Bekannte von mir Proku— 
riſt des Geſchäfts geworden war, glaubte er 
ſein Vergehen geſühnt zu haben. Er ſetzte ſich 
hin und ſchrieb einen rührenden Brief an ſeine 
Mutter, in welchem er ihr Alles mittheilte, ſie 
um ihre Verzeihung anflehte und um Auskunft 
über ſeine Braut bat. Es waren Jahre ver: 
gangen — und der Brief kam wieder zurück, 
uneröffnet, denn nach dem Vermerk auf dem 
Umſchlag war die Adreſſatin geſtorben. Das 
war das erſte Unheil ſeiner frevelnden That. 
Seine Mutter war geſtorben aus Gram über 
ſein Vergehen, noch mehr aus Gram, weil ſie 
glaubte, daß er Hand an ſich gelegt habe. 

Er ſchrieb wieder an einen Geſchäftsfreund 
in Deutſchland und forſchte nach ſeiner Braut. 
Die Antwort beſagte, daß ſie ſich mit einem 
Anderen verheirathet habe. Aber die volle Wahr: 
heit erfuhr er erſt, als er, ein alter Mann, 
vom Heimathsdrang über den Ozean getrieben, 
den Ort ſeiner Lieben wieder aufſuchte. Die 
Braut war wohl das Weib eines Anderen ge— 
worden, aber nur, weil dieſer ſich verpflichtete, 
das Geld, das ihr einſtiger Bräutigam im 
Spiel verloren, abzuzahlen. Und die Beiden 
quälten und mühten ſich für ihn, den Elenden; 
wie ſeine Mutter geſtorben, ſo arbeitete ſich 
ſeine frühere Braut für ihn blind; ſie mußte 
für ihn nach dem Tode ihres Mannes ihr 
letztes Hab und Gut opfern, und er ſelbſt 
mußte mit anſehen, wie Stück für Stück 
ihrer ärmlichen Wirthſchaft unter den Hammer 


am. 
Ach, er hatte geglaubt, genug gethan zu 
haben, als er dem Manne, den er beſtohlen, 
nach Jahr und Tag die tauſend Thaler, ohne 
einen Namen zu nennen, als „alte Schuld“ 
zurückgeſandt hatte. Nun ſah er, wie geringe 
dieſe Schuld war gegenüber der anderen, daß 
er ſich feige der Verantwortung für ſeine That 
entzogen hatte, daß er ſo viel Liebe wie eine 
Laſt von ſich abſchütteln konnte. Und das 
Schickſal, gerechter als ein irdiſcher Richter, 
ſtrafte ihn furchtbar dafür; es zeigte dem Auf: 
erſtandenen das Elend, das feine Handlungs- 
weiſe geſchaffen.“ 
Amſer machte eine Pauſe. 
ihn an. Er begriff Alles. 
„Ihr Freund — Ihr Bekannter,“ ſagte er 
zögernd, „wer iſt das?“ 
Amſer legte ihm die Hand auf die Schul— 
ter; ſeine Stimme klang faſt feierlich, als er 
erwiederte: „Ein Mann, der Sie auf demſelben 
Wege ſah, den er einſt ſelbſt beſchritten, und 
den noch nie ſo tief der Schauder vor dem, 
was er einſt gethan, gepackt hat als in dem 
Augenblick, wo er wahrnehmen mußte, daß 
ſein Vergehen ſich bei Ihnen wiederholen wollte. 
Auch Ihre That fiele auf meine Schultern, 
und ich bin alt. Johannes, laſſen Sie mich 
einſt in Frieden ſterben.“ 
Der junge Mann war erſchüttert. 
„Was ſoll ich thun? Rathen, helfen Sie 


Johannes ſah 


mir.“ 


ter: „So iſt es recht, Kinder. 


„Rechtſchaffen kämpfen und — wenn es ſein 
muß — ſtandhaft dulden und des Dichterworts 
gedenken: 


O lieb', ſo lang du lieben kannſt, 

O lieb', ſo lang du lieben magſt, 

Die Stunde kommt, die Stunde kommt, 
Da du an Gräbern ſtehſt und klagſt.“ — 


Gar lange noch gingen fie im Walde zu: 
ſammen. Amſer beſprach mit Johannes einen 
Zukunftsplan. Er wollte ihm die Mittel ge⸗ 
währen, ſich ſelbſtſtändig machen und Anna hei: 
rathen zu können. 

„Und ſoll ich ihr und ihrer Mutter nicht 
Ihren wahren Namen nennen?“ fragte Jo- 
hannes. 

„Nein,“ verſetzte Amſer, „laſſen wir das. 
Zu viel liegt zwiſchen damals und jetzt. Laſſen 
wir ihnen den Glauben, daß ich ein Todter 
ſei. Ich bin es ja Allen hier in meiner Het: 
Der Auferſtandene ſoll ſie nicht er— 
ſchrecken.“ 

Sie ſchieden voneinander. Johannes trieb 
es, Anna und ihre Mutter aufzuſuchen. Als 
er die Thür des Kämmerchens öffnen wollte, 
ſtürzte ihm Anna entgegen. 

„Johannes,“ rief ſie, „biſt Du es endlich? 
Ich weiß Alles — man hat Dich entlaſſen um 
unſeretwillen. Vergib mir, was ich geſagt; ich 
hatte zu große Angſt um Dich.“ 

Er ſchloß ſie in ſeine Arme. Aus der 
Kammer tönte die Stimme der blinden Mut⸗ 
Ich habe der 
Anna den ſchönen Spruch vorgehalten, den ich 
einſt geleſen, als ich noch leſen konnte: 


O lieb', ſo lang du lieben kannſt, 
O lieb', ſo lang du lieben magſt —“ 
* . * 

Am nächſten Tage reiste der Fremde, über 
den man ſich in Oedenberg vergeblich den Kopf 
zerbrach, wieder ab, nachdem er der Wittwe 
und ihrer Tochter noch einen Beſuch gemacht 
hatte. Die Blinde fand es ſonderbar, wie 
warm er ihr die Hand beim Abſchied gedrückt 
hatte, aber es freute ſie doch. 

Johannes errichtete bald darnach ein ſelbſt— 
ſtändiges Geſchäft in einer größeren Stadt, zu 
dem ihm der Amerikaner das Geld vorgeſchoſſen 
hatte. Anna wurde ſein Weib, und Frau Lina 
gewann durch eine geſchickte ärztliche Operation 
ihr Augenlicht wieder. 

Nicht lange Zeit darnach kam von jenſeits 
des Ozeans ein Brief. Mr. Karper war ge: 
ſtorben und hatte in ſeinem Teſtament nicht 
blos Johannes die geliehene Summe geſchenkt, 
ſondern auch Anna ein beträchtliches Kapital 
ausgeſetzt. g 


Mannigfaltiges. 
g (Nachdruck verboten.) 


Nutzen der Fingerfprade in Revolutions 
zeiten. — Nach dem Tode des berühmten und ver— 
dienſtvollen Abbé de l'Epée wurde 1789 der Abbe 
Roche Ambroiſe Sicard deſſen Nachfolger als Direk⸗ 
tor des Taubſtummeninſtituts in Paris. Wie ſein 
Vorgänger war auch er dem Syſtem der Finger: 
ſprache beim Unterricht der Taubſtummen hold, im 
Gegenſatze zu dem lautſprachlichen Unterricht, der 
in einigen anderen Ländern an Taubſtummenan⸗ 
ſtalten mit Erfolg betrieben wurde, und er verbeſſerte 
recht ſinnreich ſowohl das einhändige wie das zwei: 
händige Fingeralphabet. Der Nachtheil dieſer Me⸗ 
thode iſt ja, daß die Taubſtummen ſich nur mit 
ſolchen Perſonen verſtändigen können, welchen eben— 
falls die „Fingerſprache“ geläufig iſt. 

Als während der Revolution die Zuſtände immer 
gefährlicher ſich geſtalteten, vermochte der würdige 
Abbe Sicard ſeine Zunge nicht im Zaume zu halten, 
und er räſonnirte in höchſt unvorſichtiger Weiſe, 
was den Spionen der Schreckensregierung zur Kennt: 
niß kam und die Folge hatte, daß er verhaftet und 
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zu vielen anderen Leidensgeſährten in das Gefängniß jener Schreckenszeit. Aber doch mußte er ſich ſagen, 
der Abtei gebracht wurde. ö 
Als dann im September 1792 durch den Juſtiz⸗ ſeinem Heile geweſen ſei. Denn andernfalls wäre 
miniſter Danton die Ermordung der politiſchen Ge: er ſicherlich getödtet worden, wie jo viele Tauſend 
fangenen in den Pariſer Gefängniſſen angeordnet andere unglückliche Opfer der großen franzöſiſchen 
wurde, gerieth auch der Abbé Sicard in die größte Revolution. 
Lebensgefahr, aus welcher ihn nur ein Wunder Fortan verhielt er ſich vorſichtig und nahm be⸗ 
rettete. ſonders ſeine Zunge ſehr in Acht. Nur durch 
Man trieb damals die Gefangenen aus den die Fingerſprache gab er wohl hin und wieder 
Kerkern auf den Hof der Abtei, wo fie durch Säbel: einmal dem innerlichen Zorn und Grame Ausdruck — 
hiebe und Pikenſtöße von den entmenſchten blut: dem weiſen Rathe Maillard's folgend. So war er 


daß der an und für ſich betrübende Umſtand zu 


0 Es fand freilich ſicher, nicht von den Spionen der Schreckens⸗ 

ein ganz ſummariſches Verfahren ſtatt. Ueberflüſſiger regierung, ſondern nur von feinen treuen Taub: 

Weiſe hatte man freilich eine Art Jury gebildet, ſtummen verſtanden zu werden, die ihn gewiß nicht 

welcher Maillard, der Baſtillenſtürmer, präſidirte. verriethen. f 

Wenn ein Gefangener oder eine Gefangene auf den) Selbſt damals in der tollſten Schreckenszeit wurde 
Hof hinausgeſtoßen worden war, ſo gab Maillard übrigens ziemlich gut für das Taubſtummeninſtitut 
einen Wink, worauf dann die Mörder mit Säbeln | geforgt, denn Robespierre und Genoſſen ſahen den 
und Piken über das unglückliche Opfer herfielen. Nutzen deſſelben ſehr wohl ein. 

Der Hofraum war bald mit Menſchen— j 
blut bedeckt. Schon mehrmals hatte man 
die Leichen der Ermordeten bei Seite 
werfen müſſen, jo daß ſie hauſenweiſe 
dalagen, um Platz für neue Opfer zu 
ſchaffen. Da wurde Sicard hinausge— 
ſtoßen. Wie gewöhnlich winkte Maillard, 
und die Säbel und Piken der Mörder 
wandten ſich gegen den Abbé. Zu ſeiner 
größten Verwunderung erkannte er in 
den zwei eifrigſten Böſewichtern zwei 
junge taubſtumme Burſchen, die noch 
kurz zuvor ſeine Schüler und Pfleglinge 
geweſen waren. 

Sicard — im Angeſichte des an⸗ 
ſcheinend ſicheren Todes — erhob ſeine 
beiden Hände und gab in der Finger: 
ſprache den zwei entarteten Zöglingen 
ſein Entſetzen darüber zu erkennen, daß 
er ſie unter den Mördern bei ſolcher 
grauenhaften Blutarbeit ſehen müſſe. 
Da erkannten ihn die Beiden an den 

ihnen fo vertrauten Zeichen ſogleich. 
Anſtatt ihn niederzumetzeln, ſtürzten 
ſie ſich auf ihn und deckten ihn mit 
ihren Leibern, um ihn vor den Piken⸗ 
ſtößen und Säbelhieben der anderen 
Mörder zu ſchützen. 

„Hoho, was iſt das?“ ſchrie Mail⸗ 
lard. „Macht ein Ende mit dem 
Schurken! Er iſt ein Royaliſt! Zum 
Tode mit ihm! Stoßt ihn nieder!“ 

Aber die beiden Taubſtummen mach⸗ 
ten es durch energiſche Geberden verſtändlich, daß 
fie durchaus den Abbe auch ferner beſchützen wollten. 

„Es iſt der Bürger Sicard!“ riefen andere Mör⸗ 
der, indem ſie zauderten in ihrem Blutwerk. 

„Nun, was denn weiter?“ ſchrie Maillard. „Er 
iſt ein royaliſtiſcher Schuft, der arge Schandreden 
über die Vorgänge in den Jakobinerklubs geführt 
hat!“ 

„Achtung vor dem Vater der Taubſtummen!“ 
riefen die bluttriefenden Mörder. „Wer ſoll denn 
künftig für die armen Taubſtummen ſorgen und 
ihnen helfen, wenn wir hier den Vater Sicard um: 
bringen?“ 

„So wollt ihr ihn alſo durchaus nicht nieder: 
hauen?“ 

„Nein! Er ſoll leben!“ 

Und alle Mörder ſchrieen, ihre blutigen Säbel 
ſchwingend: „Es lebe Bürger Sicard, der Vater der 
Taubſtummen!“ 

„Nun denn, meinetwegen,“ ſagte Maillard achſel⸗ 
zuckend. „Du biſt alſo frei, Bürger Sicard, und 
magſt ungehindert fortgehen. Doch halte in Zukunft 
Deine loſe Zunge beſſer im Zaume! Kannſt Du es 
aber durchaus nicht unterdrücken, Deinen frevelhaften 
Zornesgefühlen über die jetzigen glorreichen Zu— 
ſtände freien Lauf zu laſſen, ſo rathe ich Dir, tobe 
Deinen Groll aus in der Fingerſprache, die Unfer: 
einer nicht verſteht; das dürfte für Dich weniger 
gefährlich ſein. Und nun ſtehe uns hier nicht länger 
im Wege, ſondern packe Dich ſchleunigſt fort, denn 
wir haben noch mehr zu thun!“ 

Sicard ließ ſich das nicht zweimal ſagen. Er 
ſtieg über den Leichenhaufen und verließ den Hof 
der Abtei, in welchem dann die Blutarbeit ihren 
Fortgang nahm. Geleitet wurde er von den beiden 
taubſtummen Mördern, die triumphirend ihn nach 
dem Inſtitut brachten und ihn dann erſt verließen. 

Der würdige Abbé empfand ja gewiß den tiefſten 


triefenden Sanskulotten getödtet wurden. E 


Biber bei der Arbeit. 


Zeit wurde dem Inſtitut ein viel beſſeres Gebäude 
in der Straße St. Jacques eingeräumt. Später, 
als Napoleon erſter Konſul geworden war, wurde 
auf ſeinen Befehl die ſegensreiche und nützliche An⸗ 
ſtalt noch beſſer ausgeſtattet, deren Leiter mit 
unermüdlichem Eifer Sicard blieb bis zu ſeinem 
Lebensende. Am 10. Mai 1824 ſtarb der edle 


Bilder- Näthſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 25. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 23: 


Kummer darüber, daß zwei ſeiner ehemaligen Zög: | Wer ſich nicht zu viel dünkt, iſt viel mehr, als er glaubt. 


linge ſo grauenhaft hatten verwildern können in 


und würdige Mann, der „Vater der Taubſtum— 
men”, [F. L.] 

Eine farke Familie. — Als im Jahre 1029 
Konrad II., der erſte Kaiſer aus dem fränkiſchen 
Hauſe, zu Regensburg Hof hielt, hatte er alle ſeine 
Vaſallen ringsum mit ihren Söhnen zu ſich ent⸗ 
boten, aber ausdrücklich unterſagt, irgend welches 
fremde Gefolge mit in die Stadt zu bringen. Schon 
hatten die meiſten Geladenen ihre Huldigung dar⸗ 
gebracht, als dem Kaiſer der Graf Babo v. Avens⸗ 
burg mit einer großen Schaar wohlausgerüſteter 
Ritter gemeldet wurde. Unwillig rief Konrad dem 
Grafen entgegen: 

„Achteſt Du ſo meine Gebote? 
Ritter, die Du da mit Dir bringſt?“ 

Graf Babo aber neigte ſich ehrfurchtsvoll vor 
des Kaiſers Majeſtät und entgegnete: „Gnädigſter 
Herr und Kaiſer! Das ſind meine Söhne. Es ſind 


Wer ſind die 


Gerade zu jener ihrer zweiunddreißig!“ 


Darob erſtaunte der Kaiſer gar ſehr 
und lächelte ſchier ungläubig. Der Graf 
aber ſetzte raſch hinzu: „Doch habe ich 
zu Haufe auch noch acht Töchter!“ [E. K.] 


Biber bei der Arbeit. 
(Mit Abbildung.) 

Der Biber findet ſich in Deutſch⸗ 
land nur noch ganz vereinzelt, wo er 
von ſtrengen Jagdgeſetzen geſchützt wird; 
beſonders häufig trifft man dieſes merk⸗ 
würdige Nagethier noch in Kanada. Die 
Thiere leben an Flüſſen und Bächen, in 
denen fie als geſchickte Baumeiſter 
Dämme und Burgen anlegen. Zunächſt 
erbauen ſie oft 100 Meter lange, 
mehrere Meter breite Dämme aus mit 
Schlamm und Erde verdichteten Hölzern, 
um das Waſſer bis zu einer beſtimmten 
Höhe anzuſtauen. Dann kommen die 
Burgen an die Reihe. Zunächſt tragen 
die Biber einen regelloſen Haufen von 
geſchälten ſtarken Knüppeln zuſammen. 
Sobald dieſer das Waſſer um etwa zwei 
Meter überragt, wird er mit Erde, 
Schlamm, Moos oder Raſenſtücken ver⸗ 
dichtet und ſtellt nun ein kuppelförmiges 
Bauwerk her. In ſeinem oberen Theile 
befindet ſich die ſchön geglättete Wohn⸗ 
höhle, während die Ausführungsgänge 
unter Waſſer münden. Unſere Abbildung 
zeigt uns einige mit der Ausbeſſerung des Dammes 
beſchäftigte Biber, während wir in dem aufgeſtauten 
Fluſſe im Hintergrunde eine Anzahl Burgen empor⸗ 
ragen ſehen. Daß der Biber beim Arbeiten ſeinen 
flachen Schwanz als Mauerkelle benütze, iſt eine 
Fabel; wohl aber weiß er Vorderpfoten und Zähne 
mit erſtaunlicher Geſchicklichkeit zu gebrauchen. 


Einſatz⸗Näthſel. 


In vorſtehender Figur ſind die fehlenden Buchſtaben in der 
Weiſe einzuſetzen, daß die wagrechten Reihen bezeichnen: J) ein 
orientaliſches Kleidungsſtück, 2) einen Blüthenſtand, 3) eine Stadt 
und einen See in der Schweiz, 4) einen franzöſiſchen Afrikaforſcher, 
5) einen altdeutſchen Hofbeamten, 6) einen männlichen Vornamen. 
— Sind alle Wörter richtig gefunden, fo zeigt die ergänzte dritte 
Vertikalreihe, von oben nach unten geleſen, den Namen der Haupt⸗ 
perſon einer Oper, die vierte, von unten nach oben geleſen, den 
Namen des Komponiſten. 

Auflöſung folgt in Nr. 25. 


Auflöſungen von Nr. 23: 
der Verwandlungs⸗Aufgabe: 1) Ewald, 2) Dorn, 
3) Pavian, 4) Tuſch, 5) Meter, 6) Morpheus, 7) Koralle, 
8) Meſſer, 9) Weichſel, 10) Motor, 11) Mainz, 12) Athalia, 
13) Traube, 14) Thorn, 15) Leda, 16) Batum = Ernſt Moritz 
Arndt; des Homonyms: Streich. 
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